Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 13. 9. 09 über Lukas 17, 11-19

(GD mit Taufen)

Liebe Gemeinde,

haben Sie sich schon mal Gedanken über Ihre Haut gemacht?
Na ja, in jüngeren Jahren geschieht das wohl am ehesten,

wenn man auf Pickeljagd geht.

Im reiferen Alter dann,

wenn man vor dem Spiegel im Gesicht nach den ersten Falten sucht

Aber – die Haut hat noch mehr zu bieten:

Sie ist das größte und das schwerste Organ unseres Körpers.

Sie wiegt zwischen 4,5 und 5,5 Kilogramm.

Ausgebreitet  wie ein Pfannkuchen
würde sie eine Fläche von 2 Quadratmetern bedecken.

Darüber hat schon Napoleon gestaunt. - 

Als er dem ersten württembergischen König Friedrich begegnet ist – 

der wegen seiner Körpergröße und seiner Leibesfülle 

auch der „dicke Friederich“ genannt wurde, - 

soll Napoleon zu ihm gesagt haben:

„Ich wusste gar nicht, dass sich die menschliche Haut so dehnen lässt!“

Ja – unsere Haut:
Sie bildet einen perfekten Schutzmantel um uns.

Sie bietet Isolierung gegen Hitze und Kälte

und hält uns Bakterien und anderes schädliches Zeug vom Leib.
Zugleich ist sie die Endstation für unsere Nerven.

Über eine Million Sensoren – so Sinneskörperchen – 

sind auf unserer Haut verteilt.
Und so macht sie es möglich,

dass wir tasten, fühlen, spüren können.
Die Haut ist schon eine geniale Erfindung!
Umso schwer wiegender ist es,

wenn diese Erfindung, unsere Haut, beschädigt wird.

Schon ein paar Schnakenstiche können einen ja bis zur Weißglut bringen.

Und noch ganz anders ist es,

wenn Menschen unter einer Hautkrankheit wie Neurodermitis leiden,

oder wenn große Brandwunden die Haut zerstört haben.

Zurzeit von Jesus gab es viele,

deren Haut nicht gesund war.

Aussätzig wurden sie genannt.

Das konnte Verschiedenes bedeuten.

Hauptsächlich aber war es wohl die Schuppenflechte,

unter der die Aussätzigen gelitten haben.

Im Internet heißt es dazu:

„Die befallenen Stellen jucken in vielen Fällen.

Der Juckreiz kann sehr störend sein,

die intensiv schuppenden Hautstellen belasten kosmetisch sehr stark.

Es kann zu Erkrankungen der Gelenke kommen,

was sehr schmerzhaft ist.

Die psychische Belastung von an Schuppenflechte erkrankten Menschen,

wird allgemein stark unterschätzt.

Sie ist aber nach neueren Studien 

vergleichbar mit der von Herzinfarkt-Patienten.

So liegt die Rate von Alkoholmissbrauch 

deutlich über der der Allgemeinbevölkerung.
Aussätzig sein – 

davon spricht unser heutiger Predigttext.
Hören wir einen Abschnitt aus dem Lkev, Kp. 17:

(nach der Übersetzung von Jörg Zink)

· Textlesung – 

Liebe Gemeinde,

aussätzig sein - 

ich denke, dass da manche von uns 

schon ihre Erfahrungen gemacht haben.

Jetzt vielleicht weniger mit einer sichtbaren Hautkrankheit.

Aber unsere Sprache deutet da noch auf anderes hin.

Wir sagen:
„In dieser Runde habe ich mich wie aussätzig gefühlt!“

Also: 

Ausgeschlossen, nicht akzeptiert, abgelehnt.
Wir sagen:

„Ich könnte aus der Haut fahren!“

Oder:

„Ich fühle mich in meiner eigenen Haut nicht wohl!“

Der Dichter Eugen Roth hat das einmal in einer etwas 

scherzhaften Weise ausgedrückt:

„Oft führ man gern aus seiner Haut.
Doch wie man forschend um sich schaut,
erblickt man ringsum lauter Häute,
in die zu fahren auch nicht freute.” 

Ja, mit der Zeit sieht man:

Jeder hat mit irgendwelchen Problemen zu kämpfen.

Jeder hat „sein Päckchen zu tragen“.

„Da will ich dann auch nicht tauschen!

Aber wenn ich mir das Beste raussuchen könnte:

Dem sein unbekümmertes Wesen.

Ihre unterhaltsame Art.

Seinen sportlichen Körper.

Und das Wissen, das der im Kopf hat. – 

Wenn ich das alles in mir vereinen könnte – 

dann wäre ich echt zufrieden mit mir!“

Nur läuft es eben nicht so.

Wir können aus unserer eigenen Haut nicht raus.
Und die Frage ist:

Finde ich ein „Ja“ zu mir,

so wie ich bin?

Nicht nur zu meinen Stärken – das ist klar.

Sondern auch zu allem anderen,
das zu mir gehört.

Zu meinen Schwächen, meinen Fehlern,

und zu den schwierigen Bereichen in meiner Lebensgeschichte?

Ich denke, jeder von uns hat in sich „aussätzige“ Stellen.

Stellen, von denen er nicht will,

dass die anderen sie sehen.

Stellen, die unangenehm sind und wehtun.

Stellen, die wir am liebsten ganz zudecken und vergessen möchten.

Und doch sind sie da.

Und immer wieder spüren wir sie – und sie stören:

Sie stören unseren Wunsch nach einem ausgeglichenen und zufriedenen Leben.

Und sie können auch ein Störfaktor sein in unserem 

Umgang mit Kollegen, Freunden oder der Familie.
Weil diese aussätzigen Stellen in uns
immer wieder nach außen aufbrechen 
in Form von Unzufriedenheit, Ärger, Ängsten,

Gehemmtheit, Unversöhnlichkeit …

Die Aussätzigen zur Zeit der Bibel mussten immer wieder rufen:
„Unrein, unrein!“ – 

Damit die Leute auf Abstand bleiben.

Damit ihnen niemand zu nahe kommt.

Und so ist das auch mit den aussätzigen Stellen in uns.
Sie verhindern echte Nähe.

Sie verhindern, 

dass wir uns wirklich ganz mit uns selber anfreunden.

Und immer dann,
wenn wir im Zwiespalt mit uns selber sind – 

können wir uns auch nicht auf andere so einlassen,

dass wirkliche Nähe entsteht.

Man kann sich daran gewöhnen,

dass es diese wunden Stellen im Innern gibt.

Man kann ja nach außen hin auch viel Show machen,

die davon ablenken soll.

Man kann aber auch Hilfe suchen.

So wie die 10 aussätzigen Männer in unserer Geschichte.

In der Sehnsucht,

sich in der eigenen Haut wirklich zu Hause fühlen zu können.

Immerhin – Aussatz galt damals als nicht heilbar.

Die Männer müssen sich also erstmal gegen innere Widerstände durchsetzen:

„Das bringt doch nichts!“

„Dieser Jesus kann uns auch nicht helfen!“

„Das sind doch völlig unrealistische Erwartungen!“

Vielleicht kennen Sie diese Widerstände.

Die machen das Beten schwer.
Und bringen es manchmal auch ganz zum Erliegen.
Beten als Kraftakt.

Das tun die Aussätzigen und rufen:

„Jesus! Meister!

Hab Erbarmen mit uns!“

Und dann?

Geschieht eigentlich nicht viel.

Jesus antwortet zwar auf ihr Gebet.

Aber er macht sie nicht gesund.

Er sagt nur:

„Geht und zeigt euch den Priestern!“

Aber was soll sich durch´s Gehen ändern?

Die Haut ist immer noch so krank wie vorher!

Auch ein Widerstand, den wir vielleicht kennen:

„Jetzt hab ich gebetet.

Jetzt war ich im Gottesdienst.

Aber es tut sich nichts!

Dann kann ich´s wohl auch bleiben lassen!“

Die 10 Aussätzigen spüren keine Besserung.

Trotzdem gehen sie den Weg,

den Jesus ihnen aufgetragen hat.

Und dann heißt es im Text:

„Während sie noch auf dem Weg waren,

wurden sie gesund.“
Liebe Gemeinde,

dass ist ein ganz entscheidender Satz über unseren Glauben:
Was Gott uns anbietet,

ist – in der Regel – nicht die sekundenschnell wirksame 

Anti-Schmerz-Tablette.
Die kann Gott schon auch mal verabreichen.
Aber das ist die Ausnahme.

Was Gott uns anbietet,

das ist Langzeit-Therapie.
Das ist ein Weg,

den wir mit ihm zusammen gehen sollen.

Ein Weg, der Ausdauer verlangt und Vertrauen.

Ein Weg, der Strecken kennt,

auf denen von Gott gar nichts zu spüren ist.

Und doch ist es ein Weg,
auf dem Nähe entsteht.

Schritt für Schritt kommen wir auf diesem Weg Gott näher

und gleichzeitig kommen wir uns selber näher.

Denn dieser Weg führt in die Tiefe.

Er führt uns in die Tiefe der Gefühle,
die Gott für uns empfindet.

Und er führt uns in die Tiefe unseres eigenen Herzens.
Und darum geschieht auf diesem Weg das, 

was die 10 aussätzigen Männer erlebt haben:

Heilung.
Wenn wir dranbleiben im Beten und im Hören auf Gott,

dann erschließt sich uns

langsam, 

leise,

ahnungsvoll,

aber dann immer wieder auch deutlicher und stärker,
dass Gott ein großes, unumstößliches „JA!“ zu uns spricht.
Und dass hinter diesem „JA!“ Gottes 

ein tiefes Verstehen und Annehmen und Lieben steht.

Und je mehr wir lernen,

mit Gott auch über die schwierigen Seiten in uns zu reden,

desto mehr werden wir erfahren,

dass Gott sich unseren aussätzigen Stellen

besonders zuwendet.

Schwierige Erfahrungen aus der Kindheit,

Verletzungen, die andere uns zugefügt haben,

nicht erreichte Ziele und und und …
Das wird von Gott nicht einfach weg gezaubert.

Aber wir spüren,

wie das alles an Bedrohung und Schmerz verliert.
Wie wenn über Wunden eine neue Haut wächst.

Und wir lernen, uns selber anzunehmen.

Nicht so oberflächlich:

„Ich bin doch o.k.!“

Sondern in der Tiefe.

Schonungslos offen gegenüber all den aussätzigen Stellen in uns .

Aber nicht mehr uns selber deswegen anfeinden:

„Wie kann man nur so sein!“

Sondern auch das Unansehliche in uns

liebevoll ansehen,

weil Gott es so ansieht.

Nur so, nur so – wird es dann auch anfangen, 

sich zu verändern.
Liebe Gemeinde,

wer würde nicht gerne einen Weg gehen,

auf dem er eine positive Veränderung erfährt?

Und so wundert sich Jesus,

dass nur einer von den 10 aussätzigen Männern

auf diesem Weg bleibt.

„Sind nicht zehn gesund geworden?“

fragt er.

„Wo sind die neun anderen?

Hatten sie es nicht nötig umzukehren,

Gott zu ehren und ihm zu danken wie dieser Fremde?!“

„Not lehrt beten“,

sagt der Volksmund.

Und da hat er wohl Recht. 

Wenn ich einsehe,

dass ich mich nicht an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen kann – 

das war schon für viele ein Einstieg in den Glauben.

Nur – was ist, wenn die Not zu Ende ist?

Dann – so mein Eindruck – steigen auch viele wieder aus

aus der Beziehung zu Gott.

Aber damit verpassen sie das Entscheidende.

So wie 9 von den 10 Aussätzigen.

Die sind zwar vorübergehend gesund,

aber nicht heil geworden.

Die nächste Krankheit,

die nächste Schwierigkeit kommt bestimmt.

Und dann?

Dann heißt es:

„Ich dachte, du hilfst mir, Gott!

Und jetzt das?!“
Ein Glaube,

der Gott nur braucht, 

um jeweils das nächste Problem zu lösen,

hält nicht lange durch.

Er zerbricht.
Und übrig bleiben Vorwürfe:

„Womit habe ich das verdient, Gott?!“

Wobei die Frage gar nicht so verkehrt ist.

Wir sollten sie nur öfters bei positiven Dingen stellen:

„Womit habe ich diesen schönen Herbsttag verdient?“

„Womit habe ich die vielen Jahre Gesundheit und Leistungskraft verdient?“

„Womit habe ich meine Kinder verdient?“

Sie, liebes Ehepaar Kubach, haben heute die passende Antwort gegeben.

Durch die Taufe heute, haben Sie schlicht und einfach gesagt:

„Danke, Gott!

Die Milla und der Nils sind ein Geschenk aus deiner Hand.

Ein Geschenk, mit dem du uns sehr glücklich gemacht hast!“

Durch das Bitten kommen wir auf den Weg zu Gott.

Aber durch das Danken bleiben wir auf diesem Weg.

Und dazu möchte ich Sie alle ermutigen:
Dass Sie Ihren Tag beschließen mit der Suche nach Dingen,

für die Sie dankbar sein können.

Dinge, Erfahrungen, Erlebnisse,

durch die Ihnen etwas von Gottes Zuneigung und Liebe sichtbar wird.

Wir werden bei dieser Suche sicher oft staunen,
auf was wir alles stoßen.

Das stärkt unsere Beziehung zu Gott.

Und sie allein macht uns innerlich heil,

auch wenn manche äußeren Probleme nicht gelöst werden.

Dass uns das aufgeht,

schenke uns Gott.





Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

     du hast uns das Leben geschenkt;
     du hast uns Menschen gegeben,
     die für uns da sind und mit denen wir

     uns gut verstehen;
     du hast uns vieles in unserem Leben gelingen lassen;
     Wir danken dir, Gott dafür.

     Und wir bitten dich:

     Hilf uns, daß die guten Erfahrungen nicht so

     schnell wieder verblassen;

     hilf, daß wir nicht einseitig nur auf das

     sehen, was uns fehlt und was wir nicht

     erreichen können;

     Schenke uns Gott, ein dankbares Herz;

     ein Herz, das sich täglich neu freuen kann
     über die Zeichen deiner Liebe,

     die wir an jedem Tag erleben dürfen.

     Schenke uns Gott, ein festes Herz,

     das dir auch dann noch vertrauen kann,

     wenn wir schwierige Erfahrungen

     machen müssen.

     Du bist der Gott,

     der uns nahe ist an hellen und an dunklen

     Tagen;

Führe uns den Weg,

auf dem wir im Innern heil werden.

Jetzt am Beginn des neuen Schuljahres bitten wir dich:

Segne Herr, 

alle Schüler und Lehrer.

Schenke Ihnen morgen einen guten Start.
Gib ihnen die Energie, die Spannkraft, die sie brauchen.

Und lass sie in den Schulklassen und im Kollegium eine gute Gemeinschaft erleben.

Uns alle, Herr, wollen wir deinen Händen anvertrauen.

Bei dir sind wir geborgen, egal, was kommen mag.

Gemeinsam beten wir zu dir:

